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Blume: Das Kreuz verbindet

Markus Blume

In einem Namensartikel für die katholische Wochenzeitung „Die Tagespost“ hat sich CSU-
Generalsekretär Markus Blume intensiv mit der Diskussion über das Kreuz auseinandergesetzt:

„Wird das Kreuz politisch instrumentalisiert?“

Ganz klar: Nein! Das Kreuz wird nicht instrumentalisiert. Wer das behauptet, unterstellt damit
selbst etwas und führt die Debatte mit unfairen Mitteln. Wir sollten die Debatte offen und ehrlich
führen, weil sie wichtig ist und uns dem Kern näherbringt: der Selbstvergewisserung unseres
Wertefundaments für unser Zusammenleben.

Das Bekenntnis zu einer christlichen Wertorientierung ist tief in den  Grundüberzeugungen der
CSU verankert. Die Gründerväter der CSU, Alois Hundhammer und Josef Müller, haben wie auch der
erste Bayerische Ministerpräsident Fritz Schäffer im KZ gelitten– weil sie aus christlichen Werten
heraus politische Überzeugungen formulierten. Und sie erlebten am eigenen Leib, was als
Präambel der Bayerischen Verfassung vorangestellt ist: Wozu eine „Staats- und
Gesellschaftsordnung ohne Gott, ohne Gewissen und ohne Achtung vor der Würde des Menschen“
fähig ist. Genau deshalb steht und lebt die CSU für das „C“ im Parteinamen seit mehr als 70 Jahren.
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Das „C“ ist mehr als das Kreuz, genauso wie das Kreuz mehr ist als ein religiöses Symbol. Für
jemanden, der glaubt, ist es Zeichen seines Glaubens. Für unser Gemeinwesen und damit für uns
alle ist es darüber hinaus Bekenntnis zur Werteordnung unseres Landes. Es ist gewissermaßen das
kulturelle Substrat einer Entwicklung über Jahrhunderte, die unter dem Eindruck von Humanismus
und Aufklärung dafür gesorgt hat, dass die zentralen Werte Eingang gefunden haben in unsere
Rechts- und Gesellschaftsordnung. Das Aufhängen von Kreuzen in Dienstgebäuden des Freistaats
Bayern geschieht in diesem Bewusstsein.

Das Kreuz selbst steht unbestritten für Werte wie Menschenwürde, Nächstenliebe und Toleranz.
Man kann eigentlich gar nicht auf die Idee kommen, das Kreuz zu einem Symbol der Ausgrenzung
zu erklären. Das Aufhängen des Kreuzes schließt für uns nicht aus – es verbindet. Indem wir uns
unserer eigenen Grundüberzeugungen vergewissern, kann Vielfalt unter dem Dach unserer
gemeinsamen Werteordnung gelingen. Das Kreuz ist gerade sichtbares Zeichen gegen jede Form
von Ausgrenzung und von Intoleranz. Eine solche Haltung brauchen wir in unserer Gesellschaft, die
freiheitlich und plural sein soll – und in der auch in Zukunft Antisemitismus keinen Platz haben darf.

Der Glaube ist Privatsache, aber die Bewahrung des Wertefundaments für unser
Zusammenleben ist Aufgabe des Staates. Denn er lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht
schaffen kann. Natürlich ist der Staat weltanschaulich neutral, aber das Christliche ist ihm nicht
egal. Das macht schon der Gottesbezug im Grundgesetz oder in der Präambel der Bayerischen
Verfassung deutlich. Die weltanschauliche Neutralität des Staates darf also nicht mit einem sittlich
ungebundenen Staat gleichgesetzt werden. Auch die Rechtsprechung hat dies unterstrichen: Das
Neutralitätsgebot be-deutet nicht die Eliminierung des Religiösen aus dem öffentlichen Bereich.
Während andere religionsfreie Zonen oder einen laizistischen Staat wollen, verstehen wir es als
unsere Aufgabe, christliche Überzeugungen weiter öffentlich präsent und damit bewusst zu halten.
Ob es auf Berggipfeln oder am Wegesrand steht, ob es im Klassenzimmer oder im Eingangsbereich
einer Behörde hängt: Für uns gehört das Kreuz einfach dazu.

Mir ist wichtig: Wir brauchen wieder mehr Mut zu unserer eigenen Sache!  Nicht den Untergang
des Abendlandes gilt es zu beklagen, sondern unsere christlichen Feste und Werte mit Leben zu
erfüllen. Die größte Bedrohung für unser Wertefundament und den Zusammenhalt unserer
Gesellschaft ist nicht die Bedrängnis von außen, sondern die Schwäche von innen: durch
Selbstrelativierung, Selbstsäkularisierung und manchmal vielleicht sogar Selbstverleugnung. Wir
dürfen nicht aus falsch verstandener Toleranz Kreuze abnehmen oder Ostern zu einem
Frühlingsfest umdeuten. Im Gegenteil: In der Vergewisserung unser selbst liegt die
gewinnbringende Verbindung von Heimat und Weltoffenheit für unser gelingendes
Zusammenleben. Das wollen wir bewahren.


